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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donnerſtag, 
am 24. Detober 
1841. 


welche das Blatt für den Prei 
von 22% Sgr. pro ZQuar 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mat 
wöchentlich, fo wie die Blat 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Bolksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


Der Lilienkranz. 
(Fortſetzung.) 


Arme Helene! vor ſo vielen, ſo gewichtigen Gruͤn⸗ 
den trat Dein ohnehin erbleichtes Bild immer mehr in 
den Hintergrund eines Herzens zuruck, welches wenige 
Monate vorher ein Tempel der Vergötterung für Dich 
war. Viktor verſchloß Dein Briefchen, Deine Gaben 
Fach ſeines Schreibtiſches und 


in das verborgenſte 


warf ſich halb traurig, halb unmuthig in einen Seſſel, 


um ſeine ſich verwirrenden Vorſtellungen zu ordnen, 
lehrte die Erfahrung ſie, daß das Ungluͤck ſelten allein 


und wenn auch eine innere leiſe Stimme noch zu Dei⸗ 
nem Beſten ſprach, ſo ſchwieg ſie bald vor der glaͤn⸗ 
zenden Erſcheinung Deiner Nebenbuhlerin, deren ſchoͤ⸗ 
nes Bild hell und feſt vor ſeiner Phantaſie ſtand. 
„Und endlich“ ſprach er aufſtehend zu ſich ſelber, „wird 
ſie gluͤcklicher ſein! Dieſer Tornwald liebt ſie ſichtlich, 
er iſt brav, iſt wohlhabend, gehört ihrem Stande an. 
Kein Opfer wird den Frieden ihrer Ehe ſtoͤren, und 
bald werde ich vergeſſen ſein. 

Damit nahm er den Hut und eilte — zu Klotilden. 
Sie war allein, war reizender als je; in ihm bebte die 
Aufregung der letzten Stunde noch; er fuͤhlte ſich frei 
von jedem Zwang, von jeder laͤſtigen Feſſel, und ſeinen 
Gefuͤhlen Worte gebend, legte er das Geſtaͤndniß ſeiner 
Liebe zu den Fuͤßen des erroͤthenden Maͤdchens nieder, 
und empfing in feeligem Austauſch das ihrige zuruͤck. 
Nach kurzer Zeit, als die Einwilligung des Oheims 
angekommen, und der freudige Seegen des Miniſters 


und die angrenzenden Orte. 


nahes Ende zu befuͤrchten ſtand. 


ſertheilt war, brachte die vornehme Welt dem ſchoͤnen 


Brautpaare ihre Gluͤckwuͤnſche dar. 

Zuweilen nimmt uns das Geſchick etwas und 
erſetzt es durch ein anderes — Beſſeres. Aber unſer 
Herz gleicht nur zu oft dem eigenſinnigen Kinde, wel⸗ 
ches weinend und beharrlich nach dem ſchädlichen vers 
ſagten Spielwerke verlangt und das dargebotene Kleinod 
verſchmaͤht. f 

Hatte Helene geglaubt, daß die Vorſehung nun 
den höͤchſten Schmerz über fie verhängt haͤtte, ſo be⸗ 


kommt, und den finſtern Genoſſen gewoͤhnlich mit ſich 
fuͤhrt. Ihre Mutter erkrankte nun ſo ernſtlich, daß ihr 
Tage und Naͤchte 
brachte die trauernde Tochter am Krankenbette zu, ihren 
Kummer in die innerſte Tiefe ihrer Seele verbergend 
und nur der aufopferndſten Pflege ſich weihend. 

Hier nun ſtand Tornwald, der edle Freund, ihr 
treu und helfend zur Seite. Jede Stunde des Tages, 
die er ſeiner Arbeit abmuͤßigen konnte, und jeden lan⸗ 
gen Abend verlebte er im Krankenzimmer, ſorgte fuͤr 
Erquickungen, für eine geübte und umſichtige Wärterin, 
welche Helenen unterſtuͤtzen mußte, und nichts vergeſſend, 
was das Traurige ihrer Lage mildern konnte, hatte er 
ein abgeſondert liegendes Zimmer, welches in derſelben 
Etage eben zu vermiethen war, in Beſchlag genommen, 
damit Helene in demſelben zuweilen einer ungeſtoͤrten 
Ruhe pflegen konnte, wenn durchwachte Nächte dieſe 


ihr noͤthig machten. Ach, hier in dieſem einfamen Zus 
fluchtsorte war es, wo ihre Augen, anſtatt in erquicken⸗ 
dem Schlummer ſich zu ſchließen, die bittern zuruͤck⸗ 
gedrängten Thraͤnen des Grams ausſtroͤmten, und zu 
ihrer Pein, die Bilder der Vergangenheit die ſchmerz⸗ 
liche Gegenwart verdraͤngten. Wohl fuͤhlte ſie das 
Edle in Tornwalds Benehmen, aber ihre Dankbarkeit 
konnte dem erſtorbenen Herzen keine lebhafte Empfin⸗ 
dung mehr abringen; ſie lehnte ſich an ihn, wie an 
eine ſichere und letzte Stuͤtze, aber fo, daß wenn ein 
Sturmwind auch dieſe gebrochen haͤtte, ſie ohne Klage 
in den Abgrund geſunken ware. Auch daß ihre koͤrper⸗ 
lichen Krafte ſchwanden, fühlte fie nicht, denn wenig 
achtet der des Koͤrpers, der in Leiden des Gemuͤths vergeht. 

Es war an einem ſtuͤrmiſchen Abende, gegen das 
Ende des Februars, als Helene allein am Bette der 
Kranken ſaß. Schneewirbel trieben gegen die Fenſter⸗ 
ſcheiben, der Wind heulte im Kamin, und im Zimmer 
pickte melanckoliſch die Pendelubr, ſeufzte die ſchlum— 
mernde Kranke zuweilen aͤngſtlich. Mehre Wagen fuh⸗ 
ren unten auf der Straße vorbei und hielten an dem 
nahe gelegenen Hauſe des Miniſters ſtill. Helene ſtand 
auf, trat an's Fenſter, und die fiebergluͤhende Wange 
an die kalten Scheiben druͤckend, ſah ſie in der Ferne 
die erleuchteten Fenſter des Hochſtern'ſchen Hauſes durch 
die finſtere Nacht glaͤnzen. „Dort, dort,“ ſagte ſie leiſe 
vor ſich hin, „dort iſt er gluͤcklich, und gedenkt nicht 
mehr der armen Helene!“ Und dieſen Gedanken ver: 
folgend, erfuͤllte ſich ihr Herz mit einer unendlich bit⸗ 
tern Empfindung. 

Da rief leiſe die erwachende Mutter ihren Namen. 
Helene eilte an das Bett, die Kranke reichte ihr matt 
die Hand entgegen, und ſich muͤhſam aufrichtend, ſen⸗ 
dete fie ſpaͤhende Blicke im halbdunkeln Zimmer umher, 
um ſich zu uͤberzeugen, ob ſich Niemand, außer ihnen 
Beiden, in demſelben befinde, und als ſie nun ſah, daß 
die Waͤrterin ſich entfernt hatte, gebot fie Helenen, 
ihren Seſſel nahe an das Bett zu rücken, und ſich zu 
ſetzen, welches dieſe in aͤngſtlicher Spannung that. 

„Mein theures Kind!“ begann die Kranke, „ich 
verberge es mir nicht, daß der Augenblick meines Schei⸗ 
dens nahe iſt, und ein willkommener wuͤrde er mir ſein, 
wenn nicht die Sorge um Deine Zukunft meine letzten 
Tage verduͤſterte. Allein, mittellos und kummervoll 
laſſe ich Dich in einer Welt zuruͤck, welche ich zu genau 
kenne, als daß Dein Schickſal in derſelben mich nicht 
beunruhigen ſollte.“ 

„Geliebte Mutter,“ erwiederte das weinende Maͤd⸗ 
chen, „wenn Du mich verlaffeft, fo nimm den Troſt 
mit Dir, daß ich Dir bald — recht bald folgen werde.“ 
In der Jugend glaubt man ſtets, daß der Gram 
toͤdtlich iſt, aber die Erfahrung ſpricht dagegen. Du 
wirſt mich lange uͤberleben, Helene, aber ich bitte Gott, 
daß es zu Deinem Gluͤcke ſei. Laß mich offen ſein, wie 
ich es immer war, und empfange heute, da es noch 
Zeit iſt, den Rath, die Bitte Deiner ſterbenden beſten 


Freundin. Hoͤre mich ruhig an, und bewahre meine 
Worte in Deinem Herzen.“ l 

Helene druͤckte die feuchte kalte Hand der Mutter 
an ihre Bruſt, an ihre Lippen, und gab ſo ſchweigend 


ihr Verſprechen. 


e rr. . 


„Wir beſitzen noch einen Freund in der Welt, der 
es redlich mit uns meint,“ ſprach Frau Berghold nach 
einer kleinen Pauſe der Erholung, „in feine Hände 
würde ich mit Freudigkeit Dein kuͤnftiges Geſchick legen. 
Tornwald liebt Dich, Helene, mit jener ſtillen dauern⸗ 
den Liebe, die allein unſer wahres Gluͤck begründet, 
Länger ſchon ahnete ich fein Geheimniß, doch geſtern 
erſt legte er der Sterbenden das Geſtaͤndniß ſeiner edeln 
uneigennuͤtzigen Liebe ab.“ 8 

„Und Du gabſt ihm Hoffnung, Mutter?“ fragte 
Helene aͤngſtlich und erſchrocken. 5 ; 

„Ich gab ihm Wahrheit, mein Kind, wie feine 
Redlichkeit, ſeine Freundſchaft um uns es verdient. Er 
erfuhr, was jener Unwuͤrdige Dir geweſen, feine Falſch⸗ 
heit, ſeinen Verrath, und fuͤhlte ſich tief empoͤrt. Aber, 
anſtatt daß ein gewöhnlicher Menſch ſich von dem ver: 
laſſenen betrogenen Mädchen abgewendet haben wuͤrde, 
fo tragt fein tiefes Mitgefühl Deines Kummers nur zur 
Vermehrung feiner Liebe bei. Dich zu troͤſten, wieder 
auszuſoͤhnen mit dem Schickſal, iſt fein heißeſter Wunſch.“ 

„Mutter,“ ſprach Helene, und legte die Hand auf 
ihre Bruſt, „Tornwald iſt ein edler Menſch, aber eben 
deßhalb, was kann ich ihm von allem dem gewaͤhren, 
was er zu fordern berechtigt iſt? Ihn moͤge ein friſches 
lebensvolles Herz, ein freudiges Lieben begluͤcken; in 
ſeinen Lebenskranz muß die duftende Roſe geflochten 
werden, nicht die verwelkte, zertretene Bluͤthe, deren 
Staub bald der Fuß des Wanderers beruͤhren wird.“ 

„Ich dringe nicht in Dich, meine gute Tochter! 
noch blutet die friſche Wunde, aber Jugend und Zeit 
find treffliche Heilkuͤnſtlerinnen. Nur die Zuſicherung 
begehre ich von Dir, daß Du ihren ſegensvollen Eins 
wirkungen Deine Seele nicht verſchließen und meiner 
Worte gedenken willſt.“ i 

Dieſe Zuſicherung durfte Helene als letzten Troſt 
der ſterbenden Mutter nicht verſagen, und dieſe fühlte 
ſich ſichtbar geſtaͤrkt dadurch. Ach! in den Tagen, 
welche dieſem letzten Erguſſe zweier innig verwandten 
Seelen folgten, waͤre Helene jedes Opfers faͤhig gewe⸗ 
ſen, aber es ward keins mehr von ihr begehrt. Nach 
dem Verlaufe einer Woche knieete die Verlaſſene am 
Sarge ihrer treuen Freundin. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zweiſylbige Charade. 


ſo wird es ein Thier. Artikel 
3 N iſt's Letzte, 
Und das Ganze ſodann zeiget ſich Dir als Poet. 


— — 


Kehrſt Du die Erſte, 


Pn. 


Reife um die welt. 


, Rubini, der auf dem Johannisberge vor dem 
Fuͤrſten Metternich ſang, hat von dieſem fuͤnf und zwanzig 
Bouteillen des edelſten Johannisbergers, jenes Johannisber— 
gers, von dem nur gekroͤnte Haͤupter trinken, zum Geſchenk 
erhalten. Fuͤrwahr ein echt Metternichiſches Geſchenk! Bril⸗ 
lantringe, goldene Tabatieren, Buſennadeln koͤnnen auch an: 
dere Könige, Fuͤrſten und baroniſirte Banquiers den Kuͤnſt⸗ 
lern ſchenken, ſolchen Johannisberger, wie ihn Rubini, das 
gekroͤnte Haupt der Sänger, vom edlen Fuͤrſten Metternich 
erhielt, kann nur ein Metternich ſpenden. Das iſt eine wahr⸗ 
haft begeiſternde Gabe fuͤr einen Kuͤnſtler! So erhielten einſt 
die Troubadours, wenn ſie auf den Ritterburgen ſangen, zum 
Dank den Pokal mit dem edelſten Weine gefuͤllt. Rubini 
hat das zarte Geſchenk des Fuͤrſten, wohlverpackt, alſogleich 
nach ſeiner heimatlichen Villa bei Bergamo geſchickt. 
Die Rieſenſtadt London verbraucht jährlich hundert 
und funfzig Millionen Apfelſinenz das Waſſer muß ihr aus 


einer Entfernung von 20 lengl.) Meilen zugefuͤhrt werden, 


uͤbernommen. 


und zwar täglich fuͤr die 200,000 Haͤuſer 30 Millionen 
Gallonen. Acht Geſellſchaften haben die Waſſerverſorgung 
Sonſt wurde das Waſſer durch Waſſertraͤger 
in die Stadt gebracht; wollte ſich London noch jetzt auf dieſe 
Weiſe verſorgen, fo würden kaum 800,000 Waſſertraͤger 
hinreichen, und die Koften ſich auf 70 Millionen Thaler 
belaufen, waͤhrend man jetzt das Waſſer fuͤr etwa zwei Mil⸗ 
lionen Thaler erhaͤlt. Milch braucht London jaͤhrlich 36 


Millionen Litres, Butter 22 Millionen Pfund und Kaͤſe 


30 Millionen Pfund. Die beiden letzteren Gegenſtaͤnde, fo 
wie die Millionen Eier, werden ihm aus allen Welttheilen 
zugefuͤhrt. Zur Erzeugung des Gemuͤſes und der Fruͤchte, 
die ſogleich genoſſen werden muͤſſen, weil ſie keinen weitern 
Transport vertragen, wie Kirſchen, Erdbeeren ꝛc., ſind in 


der Naͤhe von London funfzehntauſend Acker Land verwen⸗ 
det, die ihren Beſitzern jaͤhrlich 20 Millionen Thaler ein⸗ 


bringen. Fleiſch braucht London jaͤhrlich zwei Millionen 
Centner, oder fuͤr 84 Millionen Thaler, und uͤberdies mehr 
als 150,000 Tonnen (a 20 Centner) Fiſche. 
Carrera, der abſolute Beherrſcher Guatimala's, der 
von den fanatiſchen Indianern unter den Titeln Hijo de 
Dios (Sohn Gottes) oder el nuestro Sennor (unfer Herr) 
wie ein Gott verehrt wird, iſt jetzt hoͤchſtens fuͤnfundzwanzig 
Jahre alt, etwa fünf Fuß ſechs Zoll groß, von indſaniſcher 
Geſichtsbildung und ohne alle Bildung und Kenntniſſe. Vor 
einigen Jahren lernte er erſt ſeinen Namen ſchreiben. Wie 
er an der Spitze einer Horde wilder Indianer in Guatimala 
eindrang und das Land ſich unterwarf, ſo wird er auf jeden 
Fall auf die Angelegenheiten von ganz Central-Amerika den 
lebendigſten Einfluß üben, und bei feinem leidenſchaftlichen 
Charakter und unbeugſamer Willenskraft ſeinen Zweck, die 
Unterjochung dieſes Landestheiles, erreichen. Seine Grau⸗ 
ſamkeiten gegen alle Fremden, wodurch er den Anfang ſei⸗ 
ner Ufurpation bezeichnete, haben jetzt aufgehört, und beſon⸗ 


ders gut aufgenommen ſind die Englaͤnder. Carrera will 
das Wohl des von ihm unterjochten Landes, und gern mürde 
er fein Leben dafür hinopfern. Ganz ungebildet, wie er iſt, 
kann er nicht immer gluͤcklich in der Wahl ſeiner Mittel 
ſein, und haͤngt dabei auch noch immer zu ſehr von den 
rohen Horden ſeiner wilden Krieger ab, die er wie ein Con⸗ 
dottiere des Mittelalters an ſein Schickſal gefeſſelt hat und 
nur durch puͤnktliche Zahlung des Soldes und ernſte Strenge 
in Schranken halten kann. Mit funfzehn Jahren begann 
er an der Spitze einiger mit ſchlechten Musketen bemaffnes 
ten Indianer, die ſie mit Cigarren abfeuern mußten, ſeine 
Streifzuͤge und ſchwang ſich durch feinen. perſoͤnlichen Muth 
und feine tollkühne Tapferkeit zum Volksführer empor. 

** Ein bedeutender Induſtriezweig der Chineſen iſt 
die Anfertigung von Stricken, Netzen und Stoffen aus den 
Faſern der Aloepflanzen, die bei ihnen wild und in Ueberfluß 
wachſen. Der Flachs der Aloe kommt in England unter 
dem Namen Indian Twist in den Handel und wird vor⸗ 
zuͤglich zu Fiſcherleinen gebraucht. 

** Profeſſor Colladon in Genf beſchaͤftigt ſich jetzt 
mit neuen anziehenden Verſuchen über die Verbreitung des. 
Schalls unter dem Waſſer. Er hat jetzt ein eigenes In⸗ 
ſtrument, gleichſam ein Teleskop des Tons, erfunden und 
damit die genaueſten Verſuche gemacht. Es beſteht in einem 
Gefaͤß aus ganz duͤnnem Metall, unten verſchloſſen, oben 
offen. Dieſes wird in's Waſſer geſetzt, und an daſſelbe 
ſchlaͤgt der Ton aus den Wellen vernehmlich an. So 
braucht der Beobachter nicht unter dem Waſſer zu ſein, ſon⸗ 
dern ſitzt ruhig in ſeinem Kahn, mit dem Ohr an dem In⸗ 
ſtrumente, das aus dem See die Tonſchwingungen aufnimmt, 
die ſich mit der Geſchwindigkeit von drei Sekunden auf eine 


Lieue verbreiten, alſo 4½ Mal ſchneller als die atmosphaͤri⸗ 


ſche Luft, in der der Ton auf eine Lieue dreizehn Sekunden 
braucht. Um einen ſolchen Meſſungsverſuch zu machen, 
laͤßt Profeſſor Colladon in der Nacht eine Pulverflamme in 
dem Augenblick aufblitzen, wo ein ſtarker Schlag an eine 
im Waſſer aufgehaͤngte Glocke geſchieht, er ſelbſt aber beobach- 
tet dieſes Signal in der Entfernung mehrer Meilen. So 
wie er das Feuerſignal ſieht, läßt er den Zeiger feines Chro⸗ 
nometers fortgehen, kurz darauf ſchlaͤgt der ſchnell im Waſſer 
fortgegangene Ton an das metallene Gefaͤß, und in dieſem 
Augenblicke wird der Zeiger wieder angehalten, wo ſich dann 
auf das genaueſte die Zeit zeigt, welche der Ton vom Signal. 
bis zum Ton; Teleskop durchlaufen hat. Colladon zweifelt 
nicht, daß man auf dieſe Weiſe bei günftigen Umſtaͤnden 
auf 50 bis 60 Lieues weit im Meere mit einander commu⸗ 
niciren koͤnne, alſo in einer Entfernung, wo bisher alles 
Signaliſiren unmöglich war. 

Ein Gerichtsdiener in Lyon ſollte einen Kaufmann 
wegen einer rechtskräftigen Schuld, da er nicht Zahlung ges 
leiſtet, verhaften. Er kam zu dem Ende in die Wohnung 
des Kaufmanns. Als er in deſſen Zimmer trat, ahnete 


IM 


dieſer den Grund eines ſolchen Beſuchs; er fluͤchtete in ein 
Nebenzimmer, der Gerichtsdiener folgte ihm, aber der Ver⸗ 
folgte hatte ſchon ein Fenſter aufgeriſſen und ſprang, da es 
im untern Stock war, hinaus auf den Hof; der Gerichts⸗ 
diener, um ihn nicht entwiſchen zu laſſen, wollte ihm nach⸗ 


ſpringen; als er aber auf das Fenſterbrett trat, gab ihm die 


Frau des Kaufmanns einen ſolchen Stoß, daß er, wie ein 
Mehlſack, auf das Pflaſter ſtuͤrzte und ſich 10 beſchaͤdigte, 
daß er uͤber den Schmerz vergaß, den Fluͤchtling zu verfol⸗ 
gen, der nun auch hinlaͤnglich Zeit gewann, ſich zu retten. 
Mit einer tüchtigen Brauſche am Kopf, mit verletztem Knie 


und Schienbein, richtete er ſich muͤhſam empor und hinkte 


nun zu ſeinem Vorgeſetzten, um Rapport von dem zu er⸗ 
ſtatten, was ihm widerfahren war. Die Frau des Kauf⸗ 
manns wurde nun vorgefordert. Sie leugnete die Thatſache 
nicht, ſagte aber: der Gerichtsdiener habe ihren Mann ent⸗ 
fliehen laſſen, um eine ſtrafbare Leidenſchaft fuͤr ſie zu be⸗ 
friedigen; ihr ſei daher zur Rettung ihrer Ehre nichts übrig 
geblieben, als ihn aus dem Fenſter zu ſtuͤrzen, da er, mit 
ihr ringend, an daſſelbe gekommen ſei. Es iſt ihm daher 
jetzt ein Prozeß, wegen dieſer Vernachlaͤßigung in ſeinem 
Amte und wegen einer Gewaltthaͤtigkeit gegen eine unbe⸗ 
ſcholtene Frau, gemacht worden. Es fehlt gaͤnzlich an Zeu⸗ 
gen; die Erwartung iſt ſehr geſpannt, wenn die Sache vor 


den Geſchworenen verhandelt werden wird, ob ſie gegen 


den Gerichtsdiener das „ſchuldig“ oder „unſchuldig“ aus⸗ 
ſprechen werden. x 

Der in neuerer Zeit vielbeſprochene fanatiſche Pre⸗ 
diger Krummacher iſt der Sohn des bekannten Parabeln⸗ 
Dichters und Hauptpredigers in Bremen. Er war im Jahr 
1817 einer der flotteſten Burſchen in Heidelberg, Poeti⸗ 
ſches Talent iſt ihm nicht abzuſprechen, doch iſt dieſes vom 
Wahn der Orthodorie in unklare Daͤmmerungen verhuͤllt. 
Als Krummacher vor einiger Zeit mit einem Univerſitäts⸗ 
freunde am Strande der Nordſee zuſammenkam, und dieſer 
ihn rationaliſtiſch bekehren wollte, antwortete ihm Krum⸗ 
macher: „Nicht übel, wiederhole ich, allein Du haſt doch 
nicht den wahren Glauben. Nur darin iſt die wahre Se⸗ 
ligkeit zu finden. 
niß. Erkenne den Fingerzeig Gottes darin, daß er uns alte 
Univerfitätsfreunde am Strande der Nordſee wieder zuſam⸗ 
mengefuͤhrt hat. Es giebt kein juste milieu in der Reli⸗ 
gion. „Wer nicht fuͤr mich iſt, der iſt wider mich,“ ſpricht 
der Herr.“ — Der Rationaliſt mußte ſchweigen. 

** Ein Muſter⸗Ehekandidat kuͤndigt ſich im Genter 
Anzeigeblatte folgendermaßen an: „Ein junger Mann von 

24 Jahren, aus guter Familie, der Griechiſch, Latein, Ge⸗ 

ſchichte, ſchoͤne Künfte und Wiſſenſchaften, Mathematik, Zeich⸗ 
nen verſteht und vorzüglich ſtark iſt in Vokal⸗ und Inſtru⸗ 
mentalmuſik, wie im Tanzen, wuͤnſcht alle ſeine Talente, 
ſeine Perſon, die ſehr ſchoͤn iſt, mit inbegriffen, in geſetz⸗ 
mäßiger Ehe einer alten und häßlichen Frau zu uͤbermachen. 
Der Ehekandidat erwartet von ſeiner Kuͤnftigen nichts, 
als Geld.“ 


ER 


Alles andere bringt Hölle und Verdamm⸗ 


— — ́ꝙũ — — 


** Der Primas Erzbiſchof Pyrker begleitet ein Werk, 
(bei B. G. Teubner) in Stahlſtichen mit poetifhen „Bil 
dern aus dem Leben Jeſu und der Apoſtel,“ auf die wir 


die Verehrer der „Perlen aus der heiligen Vorzeit“ auf⸗ 


merkſam machen. 

Seit den Tagen des Jubilaͤums hat die Göttinger 
Univerfität zwei Mal fieben Lehrer verloren: die bekann⸗ 
ten Ausgewanderten, und: Diſſen, Reuß, Goͤſchen, Himly, 
Blumenbach, Ottfried Muͤller und Herbart, durch den Tod. 

, In Wien iſt der bekannte muſikaliſche Schrift⸗ 
ſteller, Kapellmeiſter Ignaz Ritter von Seyfried, am 27. 
Auguſt geſtorben. 

. Mlle. Rachel iſt von London nach Paris zurück. 
Ohne Klang und Sang hat man ſie von der Inſel ſcheiden 
laſſen. Der Enthuſiasmus hat alſo nicht vierzehn Tage aus⸗ 
dauern koͤnnen. Jetzt iſt ſie wieder in Paris mit ihrer Ruh⸗ 
mesgenoſſin, Mlle. Larché, die ihre Triumphe theilt. Der 
Zufall, welcher die beiden eminenten Schauſpielerinnen auf 
eine und dieſelbe Kunſthoͤhe geſtellt hat, geht bis auf ihre 


Namen Über, die ganz abſolut aus gleichen Buchſtaben bes 


ſtehen: Larché iſt das genaue Anagramm von Rachel. 

“ Nach Dresden führt man jetzt, nachdem die Eiſen⸗ 
bahn fertig ift, von Berlin in 10 ½ Stunden; fruͤher brauchte 
man dazu nicht ſelten 16 Tage. Man kann früh um 6 Uhr 
noch die Schönheiten des Kreuzberges und Nachmittags um 
3 Uhr ſchon den göttlichen Kuhſtall in der ſächſiſchen Schweiz 
genießen. Nun werden die Berliner Berge und Felſen ken⸗ 
nen lernen. „Kuter Kott,“ ſagte ein Bürger von Schandau, 
der aus ſeinen ſaͤchſiſchen Alpen nach Berlin kam, „kuter 
Kott, wie kahn's ehn Menſche ohne Behrge aushahlten! 
Dahs kinge dei mihr kehne acht Tage niche.“ — „Maͤn⸗ 
necken,“ erwiderte ihm ein Eckenſteher, der das hörte, „Maͤn⸗ 
necken, des lahßen Se gut ſind, des is vor uns Berliner 
jar nich noͤthig; wir, Männecken, wir ſteigen ooch, aberft 
in de — Keller! — 5 

Der normanniſche Bettlerburſche ſucht in feiner 
Kaſte ein Mädchen aus und fragt fie, ob fie gefonnen, ſein 
Schickſal zu theilen. Sagt ſie zu, ſo iſt die Sache bald 
im Reinen, und ſogleich wird zu der eigentlichen Heiraths⸗ 
Ceremonie geſchritten. Irgend ein Stuͤck Federvieh wird in 
einen irdenen Topf geſteckt und gekocht. So wie dies ger 
ſchehen, nimmt der Bräutigam feinen Stock, um den Topf 
zu zerſchlagen. Die Dauer der Ehe wird nun auf ſo viele 
Jahre feſtgeſtellt, als Stucke des Topfes da ſind. 5 

** Durch Branntweinſaufen um den Verſtand ge⸗ 
bracht, erſchlug in Stettin kurzlich im Streite der Sohn ſei⸗ 
nen Vater, und gab ſich, nuͤchtern geworden, ſelbſt der Polizei 
als Moͤrder an. 

, Bei dem Garniſonswechſel eines Reiterregiments gab 
eine verlaſſene Schoͤne ihren Empfindungen folgende Worte: 

Ich weine gluͤhende Lava, f 

Ich platz vor Herzeleid, 

Weil mein geliebter Kava⸗ 

leriſt gezogen weit. 
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* 
der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruber 
hinaus verbreitet. 


an 
Alrike Ladvey !) geb. Weinland. 


Oft haft Du das Hochſte der Kunſt erreicht, 
Jetzt hat Deine Wange der Tod gebleicht. 
Wie Deine Gebilde, ein leichter Schaum, 
So iſt jetzt Dein Leben, ein goldner Traum! 


Dein Wille, ſo kräftig, ward fallend Laub; 

Die Kraft, ſonſt ſo maͤchtig, ein leichter Staub; 
Die Blüthe des Geiſtes, ſie ſank hinab, 5 

Und alles dies Schöne deckt nun das Grab. 


Was war nun Dein Leben 2 — die Pruͤfungs bahn; 
Der Glaube trug Fackeln Dir hell voran, 
; Und Hoffnung und Liebe und Gram und Schmerz 
2 Erquickten und kraͤnkten das wunde Herz. 


Jetzt drückt Dich kein Leiden und ſtört Dir die Ruh, 
Dem Treiben auf Erden ſchau lächelnd zu. 
Nun ruhe in Frieden! Ein Wiederſehn 
Erblühet uns ſicher; — beim Auferſtehn! A 

x r. 
1 — — 


. Theater. 

Den 11. October. Das Glas Waſſer, oder: Urſa⸗ 
chen und Wirkungen. Luſtſpiel in 5 Akten, n. d. Fr. des 
Scribe, von Coſmar. rn: 

Nachdem feit Jahren die deutſche Bühne mit Stroͤmen 
franzoͤſiſchen Waſſers uͤberſchwemmt worden, ſchickt uns der 
tapide Scribe nun auch noch ein Glas Waſſer ganz eptra⸗ 
ordinär. Das Stück iſt, wie es heißt, ein Glas Waſſer; 
das Glas elegant geſchliffen, fein und zierlich, der Inhalt 
nur Waſſer. Die äußere Form, die Art und Weiſe, wie 
Alles zuſammengehalten wird, iſt gewandt, ſicher und durch⸗ 
aus elegant gearbeitet, in dem Innern iſt aber nur das 
klare Waſſer leicht dahinſtroͤmender Converſation, der perlende 
Esprit des Franzoſen, der nur in der Ergreifung des Mo⸗ 
mentes, in der graziöfen Beholfenheit beſteht, in Geſellſchaft 
keinen Gegenſtand ernſt aufzunehmen, nichts zu lange feſt⸗ 
zuhalten. Einem Deutſchen würde ein ſolches Stuck nie 


) Die trefſliche Künftlerin ſtarb in Danzig, nach langen Reis 
den, am 11. October, Morgens 3 Uhr. ; 


ER 


zu gewichtig darſtellen, als daß fie in den Rahmen eines 
Luſtſpiels paſſen koͤnnte. Es wird auch nur einem Franzo⸗ 
fen vergeben, ein Stud in England von lauter Englaͤndern 
ſpielen zu laſſen, das durch und durch franzoͤſiſch iſt; es iſt 
ja auch gar nicht nöthig, daß er ſeinen Perſonen eine be⸗ 
ſtimmte Faͤrbung gebe, er denkt ſich Alles franzoͤſiſch und 
läßt nur Franzoſen in Geiſt und Weſen auftreten, denen er 
Namen giedt, wie fie ihm grade paſſen. ; 
Faſt alle Rollen in dem Stuͤcke find der Art, daß ſſe 
Künſtlern als ſchwierige Aufgaben geſtellt werden koͤnnen. 
Hier iſt durch keine Declamation, durch keine Effecthaſcherei, 
durch keine Lazzis zu wirken, nur Buͤhnenſicherheit, Erheben 
der von dem Dichter in Umriſſen gegebenen Figur zu einem 
Charakter mit Fleiſch und Blut und Seele, und Zuſammen⸗ 
ſpiel Aller kann wirken. i 
Hier wurde dieſe zweite Probe⸗Vorſtellung zu einer 
Geduld⸗Probe⸗Vorſtellung, durch das verunglückte Debuͤtiren 
eines Anfaͤngers, als Maſham. Auch die übrigen Mitſpie⸗ 
lenden wurden dadurch geſtoͤrt, und man ergoͤtzte ſich mehr 
an den gelungenen Momenten Einzelner, als man den 
Total⸗Eindruck genoß. ER 
Mad. Ditt (Königin Anna) war das willenloſe, 
ſchwache junge Weib, das von der Krone nur gedrückt ift, 
weil es dadurch wohl die Mittel zur Erfüllung aller Launen, 
aber nicht die Freiheit des Unbemerktſeins hat, um ſie auch 
zu befriedigen. . i ; 
Mad. Geisler (Herzogin von Malborough) ſpielte 
mit klarem Bewußtſein und kichtiger Auffaſſung. Die un⸗ 


kerſaͤttliche Intriguenſucht, das Hertiſche des Weſens waren 


gut getroffen, doch ſollte die Herzogin auch durch verräthe⸗ 
riſche Blicke ihre Liebe zu Maſham merken laſſen, und in 
ſeiner Gegenwart durch ihre Neigung milder, weicher, nach⸗ 
giebiger erſcheinen. 

Der Bolingbrote des Herrn Gencke mußte ſich der 
Eigenthümlichkeit deſſelben accommodiren und wurde dadurch 
ein deutſcher Bolingbroke. Als ſolcher erſchien er gelungen. 
Der Scribe'ſche Bolingbroke iſt leichtſinnig, wo es ſeine ei⸗ 
gene, und von ernſter Ausdauer, wo es die Wirthſchaft des 
Staates gilt. Er iſt fein, bei einer gewiſſen geniglen Nach⸗ 


täßigkeltz in unbedeutenden Unterhaltungen läßt er feiner. 


Laune freien Spielraum und wird witzig, in berechneten 
Geſpraͤchen iſt er aushorchend, abwaͤgend, bisweilen ſogar 
tuͤckiſch. Er iſt durch und durch Egoiſt und aͤußert dies 
durch feines Ironiſiren Anderer, die er zu ſeinen Zwecken 
braucht. Er iſt ein Stutzer mit Geiſt, und als ſolcher die 
am ſchwerſten darzuſtellende Lebensfigur, weil man keine 
Borbilder dazu findet. Die Mienen der Unbefangenheit, hin⸗ 
ter denen der Schelm lauſcht, der affectirt gutmuͤthige Ton, 
der den Fiſch lockt, dem er den Köder auswirft, gelangen: 
Herrn Gense in mannigfachen Abſtufungen; die Glanz⸗ 
punkte bildeten die Scenen zwiſchen ihm und Mad. Geisler. 
„Sie haben Recht, Maſham, ein allerlieb⸗ 

ſtes Maͤdchen, naiv, grazioͤs und geiſtvollz“ mit. 
dieſen Worten charakteriſirt Bolingbroke die Abigail, und 
kuͤrzer und bezeichnender laßt ſich auch die Darſtellerin der⸗ 
ſelben, ar ur nicht leicht ſchildern. 
f Lasker. 


Die ngen der Stadt Raſchemir. 


Die Einwohner von Kaſchemir ſind ſanft und leichten 
Sinnes, ſie beſchaͤftigen ſich mit Kleinigkeiten ſo wie andere 
Voͤlker mit ernſthaften Dingen und fuͤhren ein Leben wie 
die Kinder, die nie den Grund von dem wiſſen, was man 
ihnen befiehlt, üben alles murren, über alles ſich troͤſten 
uber alles ſich aufhalten und — alles vergeſſen. 

Sie hatten natuͤrlich keinen Geſchmack je an den Kuͤn⸗ 
ſten gefunden. Das Königreich Kaſchemir hatte laͤnger als 
dreizehn Jahrhunderte beftanden, ohne weder wahre Philo- 
ſophen und Dichter, noch leidliche Baumeiſter, Maler und 
Bildhauer gehabt zu haben. Sie hatten lange Zeit ſogar 
keine Manufakturen noch Handel, ſo daß tauſend Jahre 
hindurch ein Kaſchemiriſcher Stutzer, wenn er feine Waͤſche 
oder ein ſthoͤnes Kleid haben wollte, zu einem Juden oder 
einem Banianen feine Zuflucht nehmen mußte. Endlich 
gegen Ende des 17ten Jahrhunderts erhoben ſich in Kaſche⸗ 
mir einige Männer, welche gar nicht zur Nation zu gehoͤ⸗ 
ren ſchienen und, durch die Wiſſenſchaften der Perſer und: 


Inder aufgeklaͤrt, es mit ihrem Verſtand und Genie moͤg⸗ 


lichſt weit brachten. Es fand ſich ein guter Sultan, wel⸗ 
cher dieſe großen Manner aufmunterte und mit Hilfe eines 
wackern Vezirs das Reich ordnete, verſchoͤnerte und berei⸗ 
cherte. Die Kaſchemirer nahmen alle dieſe Wohlthaten an 
und ſpaßten daruͤber und machten Lieder auf den Sultan, 
auf den Miniſter und auf die⸗ großen Männer, welche fie 
aufgeklärt hatten. 

Seitdem nahmen die Kuͤnſte in Kaſchemir allmählig, 
wieder ab. Das Feuer, welches die vom Himmel begei⸗ 
ſterten Genies angezuͤndet hatten, wurde mit Aſche bedeckt: 
— die Natur ſchien erſchöpft zu ſein. Der Kuͤnſtler⸗ Ruhm 
der Kaſchemirer beſtand beinahe in nichts mehr, als in der 
Fertigkeit ihrer Hande und Füße. Es gab unter ihnen 
ſehr gewandte Leute, welche die Kunſt verſtanden, nach dem 

lange der Inſtrumente und mit erſtaunlicher Anmuth einen 


Fuß über den anderen a ſetzen; andere erfanden jede 
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Woche eine bewundernswerthe Form ein Band anzuſtecken, 
und endlich gab es vortreffliche Chemiker, welche in wenig 
Jahren ein ganzes Haus durch Schinken ⸗Eſſenz und ähn-- 


liche Elirire den Aerzten und den Glaͤubigern in die Haͤnde 


ſpielten. Die Kaſchemirer gelangten durch dieſe ſchoͤnen 
Künſte zu dem Ruhme, für beinahe ganz Afien Moden, 
Tanzmeiſter und Koͤche zu liefern. 

Man ſprach indeſſen viel davon, die Hauptſtadt be⸗ 
quemer, reinlicher, geſuͤnder und ſchoner zu machen: man 
ſprach davon und that nichts dazu. Ein Philofoph aus 
Indoſtan, ein großer Freund des offentlichen Wohls, wel⸗ 
cher, ſobald es darauf ankam, die Menſchen gluͤcklicher und 
die Kuͤnſte vollkommener zu machen, ſeine Meinung ſo wil⸗ 
lig als vergeblich ſagte, reiſte durch die Hauptſtadt von Ka⸗ 
ſchemir und: hatte da mit einem: der oberſten Boſtandſchi's 
eine lange Unterhaltung über die Art und Meife, dieſer 
Stadt alles, was ihr mangelte, zu verſchaffen. Der Bo⸗ 
ſtandſchi gab zu, daß es eine Schande wäre, keinen fo gro⸗ 
ßen und praͤchtigen Tempel zu haben, wie in Peking und 
Agra, und daß es zum Erbarmen waͤre, keinen großen Ba: 
zar zu beſitzen, d. h. einen von Saͤulenreihen umgebenen 
Markt mit öffentlichen Magazinen, welcher zu gleichem 
Nutzen und Zierde dient. Er geſtand ein, daß die den oͤf⸗ 
fentlichen Beluſtigungen gewidmeten Säle einer Stadt vier⸗ 
ten Ranges unwurdig. waͤren, daß man mit Indignation 
die elendeſten Häufer auf den ſchoͤnſten Bruͤcken ſaͤhe und 
daß man ſich vergeblich nach großen Plaͤtzen, Fontaͤnen, 
Statuen und nach allen ſolchen Monumenten ſehne, welche 
den Ruhm einer Nation ausmachen. 

„Erlauben Sie mir“ — ſagte der indiſche Philoſoph — 
„die kleine Frage: Warum verſchafft Ihr Euch nicht das 
alles, was Euch mangelt?“ — „O!“? ſagte der kleine 
Boſtandſchi „das iſt nicht möglich! das wuͤrde zu viel ko⸗ 
ſten!“ — „Das alles würde nichts koſten!“ erwiederte 
der Philoſoph. „Man hat uns dies ſchöne Paradoxon 
ſchon aufgetiſcht“ — verſetzte der Kaſchemirer — „aber das 
find Redereien der Weiſen, d. h. wunderherrlich, in der 
Theorie, aber lächerlich in der Ausführung! wir ſind ganz 
zerſchlagen von ſolchen ſchoͤnen Sentenzen.“ 

„Aber“ — fagte der Philofoph, ne habt Ihr denen 
geantwortet, welche Euch auseinandergeſetzt haben, daß es 
nur auf einen ernſtlichen Willen ankomme und daß es dem 
Staate von Kaſchemir nichts koſten werde, Eure Haupt: 
ſtadt zu ſchmücken und alle die großen i außzufühten, 
deren fie: bedarf?“ 

„Wir haben nichts geantwortet“ — ſprach der Bo⸗ 
ſtandſchi — „wir haben nach unſerer le zu lachen ans 
gefangen und wir haben nichts geprüft.“ 

„Ah! fo!“ — verſetzte der Philofoph — „lacht i we⸗ 
niger, prüft mehr! und ich will Euch dieſes Paradoxon, 
welches Euch gluͤcklich machen wird und Euch beunruhigt, 
gruͤndlich beweiſen.“ (Schluß Ra) 


Aus der Provinz. 


In Graudenz fand kürzlich eine Auction auf einem 


„ 


großen Hofe ſtatt, in der Mitte deſſelben an einem Tiſche 
ſaß der Auctions-Commiſſarius mit ſeinen Regiſtern ꝛc., 
die einzelnen Gegenſtaͤnde werden vorgeführt, vorgefahren, 
vorgeſchleppt, je nachdem es geht, endlich kommen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die von ihrem Platze nicht ſogleich we ggeruͤckt wer⸗ 
den können, es muß ſich alſo das Publikum zu ihnen hin⸗ 
bewegen, auch der Auctions ⸗Commiſſarius thut dies, zur 
beſſern Beaufſichtigung des Geſchaͤfts; es betraf eben einen 
Gegenſtand, zu dem fich viele Liebhaber melden, ſich gegen⸗ 
ſeitig uͤberbieten und die Scene etwas hinausdehnen — end⸗ 
lich iſt der Zuſchlag erfolgt, der Auctions⸗Commiſſarius eilt 
an ſeinen Tiſch, um die noͤthige Notiz zu machen, — ja 
— proſit — die Papiere find nicht da, find verſchwunden 
— nicht zu finden — konnten aber nicht geſtohlen ſein, 
denn nach dem Theil des Hofes, wo der Tiſch ſtand, war 
Niemand gekommen, auch konnte ja ſolcher Diesſtahl Nie⸗ 
mandem Vortheil bringen, es wird alſo unermüͤdet geſucht, 
und man findet im einer Hof Ecke eine Stärke (junge Kuh) 
damit eifrig beſchaͤftigt, eben noch die Reſte des Papfermahls 
zu verzehren. Ob es nun angeborne Dummheit des Horn⸗ 
ſtücks war oder abnorme Art von Appetit, oder gar Unmuth, 
nicht auch einen Auckionsgegenſtand abgegeben zu haben, 
dies zu erforſchen, ließ man ſich nicht Zeit, ſprach ſchnell 
das Todesurtheil (von wegen der begangenen Unthat) uͤber 
das arme Vieh, und ſchritt auch ſogleich zur Vollſtreckung, 
deſſelben, um wo moͤglich dem Magen noch die unverdauten 
Papierreſte zu entreißen und aus der fatalen Ungewißheit 


über die Zuſchlags⸗Preiſe, geleitete und nicht geleiſtete Zah⸗ 


lungen zu kommen, allein — — — man hatte das arme 
Vieh umſonſt geſchlachtet, es fand ſich nichts mehr vor, 
was den geringſten Aufſchluß hätte geben koͤnnen. — Wie 
und auf welche Art man die verloren gegangenen Verkauf⸗ 
Notizen erſetzt hat, iſt nicht bekannt geworden. ’ 


——— 


Kajütenfrach t. 


— Zu dem Berichte über die Aufführung der Schöpfung 
(ſiehe vor. Nummer) muß noch hinzugefügt werden, daß 
Herr Organiſt Markull das Ganze einſtudirt hatte und 
dirigirte, und zwar nur aus Gefälligkeit gegen Herrn Kotzolt. 


Schon öfter haben wir Gelegenheit gehabt, Herrn Markulls 


reelle Verdienſte als theoretiſcher und praktiſcher Muſiker lo⸗ 
dend zu erwähnen, auch der Preis der gelungenen Auffüh⸗ 
rung der Schoͤpfung gebuͤhrt ihm vor Allen. 

— Am 10. October gegen Abend ging der Inſpicient 
des Sicherheits⸗-Vereins Wichmann, Schuhmachermeiſter, 
mit einem andern Inſpicienten aus Langefuhr auf einer 
engen Fahrſtraße feitwärts Langefuhr, als ſich zwei Wagen 
begegneten, deren Kutſcher des Ausweichens wegen in Streit 
geriethen. Der Wichmann nahm Partei für den Einen, 
es kam zu Thaͤtlichkeiten, und der eine Kutſcher rief einem 
Arbeitsſungen von 16 Jahren, der auch mit fuhr, zu; 
Was kümmert er ſich denn um Dinge, die ihn nichts an⸗ 
gehn, ſtich ihm doch eins! Der Junge verſetzte: er habe 
kein Meſſer; der Kutſcher reichte ihm das feine, und der Junge, 
Namens Julius Matthe, ſtach auf den Wichmann. 


Kochkunſt ſich aneignen könnte. 


zu, den er ſo lebensgefährlich an der linken Seite unter der 
Leber traf, daß, nach dem Ausſpruche des Arztes, keine 
Hoffnung zu ſeiner Geneſung iſt. Der Matthe bereut 
ſeine That bitter, er weint in Einem fort. Er ſowohl, 
wie der Knecht, ſind bereits eingezogen. 

— Man kann wohl unſere Stadt, wegen ihrer Bedeut⸗ 
ſamkeit in Betreff des Handelsverkehrs und der Bevoͤlkerung, 
unter die Hauptflädte des preußiſchen Staates zaͤhlen. Sie 
beſtrebt ſich auch, nach Maaßgabe ihrer Verhaͤltniſſe, dieje⸗ 
nigen guten Beiſpiele der Reſidenz zur Richtſchnur anzu: 
nehmen, die auf das Wohlſein ihrer Bewohner guͤnſtigen 
Einfluß haben koͤnnen. In Berlin hat eine Dame den: 
Lehrſtuhl der hoͤhern Kochkunſt beſtiegen und unterrichtet in. 
derſelben nach ihrem Lehrbuche. Viele, beſonders junge 
Frauen und Fraͤulein, beſuchen ihr mit Praxis verbundenes 
Collegium. Wuͤnſchenswerth waͤre es daher, wenn auch 
hier eine ſolche Extraordinaria einen Lehrſtuhl gruͤndete. 
Freilich haben wir hier ſogenannte Kochfrauen, die nomadiſch 
herumziehend auf fremden Heerden: manövrſren. Allein 
diefe Damen find ſo vergriffen, daß in Nothfaͤllen oft keine 
zu haben iſt. Oft muͤſſen Verlobungs⸗ und Geburtstags⸗ 
Feſte deßhalb um einige Wochen verſchoben werden. Die⸗ 
ſen Uebelſtaͤnden konnte leicht vorgebeugt werden, wenn uns 
ſere jungen Fräulein Unterricht in der hoͤhern Kochkunſt zu 
nehmen Gelegenheit hätten. Und klingt es nicht ganz eh⸗ 
renvoll, wenn Verlobte und Braͤute ſagen konnen, die Spei⸗ 
fen: zu meiner Verlobung und Hochzeit habe ich ſelbſt ge⸗ 
waͤhlt und nach meiner Vorſchrift anfertigen laſſen! Und 
welcher Vortheil für die Ausbildung unſeres Küchenperſonals 
wuͤrde daraus entſtehen, wenn dieſes, vermittelſt Unterwei⸗ 
ſung der Herrinnen, einen gruͤndlichen Begriff der hoͤhern 
Denn es giebt hier wenig. 
Koͤchinnen, die die Kochkunſt methodisch zu behandeln wiſſen. 
Ihnen gilt das Gerathewohl uͤber Alles; und unſere jungen 
Damen verſtehen nicht theoretiſch zu beurtheilen, weßhalb 
dieſes oder jenes Gericht wohl oder uͤbel ſchmecke, ſondern 
entſchuldigen ſich mit der Kuͤchen-Sentenz: „Backen und 
Brauen geräth nicht immer.“ Der Geſchmack oder die Zun⸗ 
genfertigkeit unſerer Köchinnen iſt noch gar nicht fähig, das 
Wohl- und Uebelſchmecken einer Speiſe zu beurtheilen; fie 


glauben nicht, daß eine, wenn auch ordinaͤre Speife, doch 


einen Normal⸗Geſchmack haben muͤſſe. Ueberhaupt iſt Ko⸗ 
chen eine chemiſche Operation, und die Kuͤche mit einer 
wohlgeordneten Apotheke zu vergleichen, deren Tränke ec. 
ihren eigenthuͤmlichen Geſchmack haben muͤſſen. Kochbücher 
ſind faule Rechenknechte, aber um ſie zu gebrauchen, muß 
man doch rechnen koͤnnen; und iſt es nicht ſehr angenehm 


fuͤr eine Frau, wenn fie das Leibgericht ihres Mannes 
ſelbſt anfertigen kann? und fo. wie der Herr feine Comtolr⸗ 


Geſchaͤfte, fo muß auch die Frau ihren Kuͤchenheerd zu bes 
herrſchen verſtehen. In Frankreich verſtehen die Damen 
kuͤnſtlich zu kochen und ſogar Gerichte zu improviſiren. 
Wer ißt nicht gern Cotelettes a la Soubise, Gigot à 
la Mailly? 


—L—LT ——r—7—ꝙ%—ðr̃ ̃ꝗͤ ͤ q— — —— 
Verantwortlicher Redacteur: Zutius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Von einem zwölfjährigen Aufenthalte außerhalb, na⸗ 
mentlich in Berlin, nach meiner Vaterſtadt zuruͤckgekehrt, 
zeige ich hiemit ergebenſt an, daß ich, neben meiner Be⸗ 
ſchaͤftigung als Portrait und Genre-Maler, auch bereit bin, 
im Zeichnen und Malen, ſowohl in Inſtituten, als auch 
privatim, Unterricht zu ertheilen. In letzterer Beziehung 
hebe ich noch ganz beſonders das Malen auf 
Porzellan, feit längerer Zeit eine Lieblings⸗Beſchaͤfti⸗ 
gung der Damen aus den höheren Ständen der Reſidenz, 
hervor, und bemerke, daß auf Verlangen auch mehrere Per⸗ 
ſonen gemeinſchaftlich an einer Stunde Theil nehmen koͤn⸗ 
nen. Ueber meine Anſtellungs⸗Faͤhigkeit als Zeichnenlehrer, 
liegt das geſetzliche Prüfungs⸗Atteſt der Koͤnigl. Akademie der 
Künfte zu Berlin zur gefülligen Kenntnißnahme bereit. 

Danzig, Eugen Troſchel, 
den 28. September 1841. Jopengaſſe Nr. 725. 


Bekanntmachung. 

In Folge der mir privatim uͤbertragenen Adminiſtration, 
beabſichtige ich die in Bromberg auf der Thorner Vorſtadt 
belegene Gieſeſche Ziegelei, beſtehend aus zwei Oefen, 
worin in einem jeden Ofen jedes Mal circa 30,000 Mauer: 
ſteine und 30,000 Dachziegeln gebrannt werden koͤnnen, 


nebſt dazu gehörenden vier großen mit Ziegeln gedeckten 


Schoppen und einem großen umzaͤunten Platze zur Auf⸗ 
ſtellung des Holzes und der gebrannten Steine, desgleichen 
einem Wohnhauſe, einem Pferdeſtall und einer Wagen⸗ 


temife, von Martini d. J. ab meiſtbietend zu verpachten. 


Ich habe hierzu einen Termin auf 
den 10. November d. J. Vormittags um 10 Uhr 

in meiner Wohnung, Friebrichsſtraßfe Nr. 42. hieſelbſt, an⸗ 
geſetzt und lade diejenigen hiermit ein, welche auf dieſe Pacht 
reſtectiten wollen. Die Bedingungen der Verpachtung find 
bei mir drei Wochen vor dem Termin zu erfahren. Be⸗ 
merkt wird, daß die Ziegelei-Utenſilien bei der Aufnahme 
des Contrakts ſpecificirt werden ſollen, und bleibt es Sache 
des Paͤchters, den Lehm u. ſ. w. ſich zu verſchaffen. 
Bromberg, den 6. October 1841. 
A. W. L. George, gerichtl. 


Adminiſtrator. 


Mein Comtoir u. Bureau iſt jetzt Langgaſſe 
No. 59., dicht am Langgaſſer⸗Thor, ſchraͤge gegen mei⸗ 
ner früheren Wohnung. ; 

J. G. Voigt, 
Geſchaͤſts⸗Commiſſionair, Commiſſions⸗ u. Spedit.⸗Handlung p. 


Indem ich meine Eſſig = F abrik beſtens em⸗ 


pfehle, verſichere ich bei vorzuͤglich reiner und ſtarker Waare 
die billigſten Preiſe zu ſtellen. Bernhard Braune. 


TPaſelbouillon bester Qualität empfiehlt 
SOSE Bernhard Braune. 
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Sam. Gerhard 


Ein tuͤchtiger Mecklenburger Wirthſchafts⸗Inſpector, 1 
der außer mehreren verſchiedenen Branchen der Meck⸗ © 
lenburgiſchen und Holſteinſchen Landwirthſchaft beſon⸗ 2 
9 ders das Meiereiweſen aus dem Grunde gelernt hat a 
und große Güter zur Zufriedenheit feiner Herrſchaft , 
allein bewirthſchaftete, woruͤber er, fo wie über feinen A 
moraliſchen Lebenswandel genuͤgende Zeugniſſe bei⸗ 
bringen kann, ſucht zu Oſtern oder Johannis k. J. 
einen möglichft großen Wirkungskreis als Verwalter 
in, Weſtpreußen, oder die Acquiſition eines kleinen 
5 Gutes als Eigenthum. In erſterer Qualitaͤt iſt er 
auch bereit, eine genuͤgende Caution zu ſtellen. 
Im November oder December d. J. wird er 
ſelbſt eine Reiſe nach Weſtpreußen unternehmen und 
kann ſich bei denjenigen Herren, die entweder feine 
Dienſte gebrauchen oder kleine Beſitzungen zu veraͤu⸗ 
fern haben, perſoͤnlich melden, nachdem fie ihre Ad⸗ 
dreſſe und Bedingungen vorher unter der Addreſſe 
A. R. an die Expedition des Dampfboots eingeſen⸗ 
det haben. 2 fi 


Die zu einem Material: und Schank⸗Geſchaͤfte bends 


thigten Repoſitorien und Utenſilien ſtehen billig zu verkaufen. 
Naͤheres bei Herrn Buchhändler Kabus, Langgaſſe Nr. 407, 


Ich wohne jetzt Schnuͤffelmarkt Nr. 630. naͤchſt der 
Beutlergaſſe und bitte ein hochgeehrtes Publikum, mich auch 
hier mit allen in mein Fach gehörenden Beſtellungen guͤtigſt 
beehren zu wollen; es wird mein Beſtreben ſein, durch reelle, 
prompte und billige Bedienung das in mich geſetzte Zutrauen 
ſtets zu erhalten. Theodor Klein, Tapezierer. 

Lehrlinge für verschiedene Handlungs-Branchen, 
die gehörige Schulkenntnisse besitzen und Polnisch 
verstehen, finden Anstellung durch Mäkler König, 
Langenmarkt No. 423. 5 f 


Mit Capt. Francis Hudſon empfing mein com⸗ 
mittittes engliſches Crown⸗Glas und empfehle 
daſſelbe zu⸗moͤglichſt billigen Preiſen. G. G. Lindenberg, 

Jopengaſſe Nr. 744, 


Heil. Geiſtgaſſe Nr. 998. iſt die zweite Etage, beſte⸗ 
hend in 3 zuſammenhaͤngenden ſchoͤn becorirten Zimmern, 
Küche, Speiſekammer, Boden, Keller ꝛc., von Oſtern ab 


zu vermiethen. 


Die vorzüglichsten Warschauer Stearin-, 


Sorauer Wachs- und engl. Wallrath- 


Lichte sind in allen Grössen zu haben bei 
RN Bernhard Bräune. 


in Danzig. - 


